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Der Stellvertreter - eS Führers spricht
Die Aktion des Lübvevs - Ein eindviuslichev Srriedensavvell an die ganze Welt

Königsberg . 8 . Juli . Der Stellvertreter des Führers , Neichs-
Mlnister Rudolf Heg . sprach am Sonntag nachmittag vor den
ostpreutzischen Parteigenossen aus dem Eauparteitag und über
alle deutschen Sender .

In seiner bedeutsamen Rede führte er aus :
Der Führer bat mich beauftragt , Ihnen seine Grüße zu über¬

mitteln . Sie alle wissen , dag es erst wenige Tage her ist , dag er
einen großen Entschluß in Härte und Energie
durchführen mußte , um Deutschland und die nationalsozia¬
listische Bewegung im letzten Augenblick vor Meuterern zu ret¬
ten . Vor Meuterern , die beinahe schwerstes Unglück für Deutsch¬
land heraufbejchworen Hünen.

Der Tod der Rädelsführer hat den Kamps von Volksgenossen
mit Volksgenossen verhindert — er war nötig um des Leben»
von Taufenden , wenn nicht Zehvtaufenden bester Deutscher
willen , unter denen vielleicht sogar Frauen und Kinder gewesen
wären . Der Führer war noch größer als die Größe der Eesahr .

Mit der geplanten Revolte hatte der Stamm der alten SA .-
Männer , durch deren Opfer und Mut die nationalsozialistische
Bewegung groß geworden ist , überhaupt nichts zu tun . Es war
vielmehr nur eine kleine Schicht oberer Führre und reaktionärer
Intellektueller Urheber und Drahtzieher des Verrats . Der alte
SA . - Mann wird seinen Dienst weiter unantastbar und treu
für Führer und Volk leisten wie bisher ! Und ich warne mit
derselben Schärfe , mit der ich mit meiner Kölner Rede
die nunmehr beseitigten Spieler mit dem Gedanken einer zwei¬
ten Revolution gewarnt habe , alle diejenigen , die glauben , sie
könnten heute dieSA . diffamieren ! So treu wie der alte
sA . -Mann zum Führer steht , steht der Führer zu seinen alten
SA .-Männern . Der Führer hat die Schuldigen bestraft . Unser
Verhältnis zur SA . ist damit wieder das alte . Die SA ist ein
Teil der großen gemeinsamen Bewegung und genießt die gleiche
Achtung, die wir jedem Teil unserer Bewegung entgegenbrin¬
gen . Es hüte sich jeder , auch nur aus Ueberhebung auf einen
« A . -Mann herabzusehen . Es hüte sich jeder , auch nur aus
Leichtfertigkeit einen SA .-Mann mit den Verrätern gleichzustel -
len : Der Führer hat gezeigt , daß er hart sein
kan n.

Es gibt nur einen Maßstab für die Wertung aller , die
für Deutschland und die NSDAP . Dienst tun . Das ist die Hin¬
gabe. mit der der Einzelne seine Pflicht in Treue und Disziplin
erfüllt .

Der besondere Dank der Bewegung gebührt in diesen Tagen
der SS ., die gemäß ihrem Wahlspruch . Unsere Ehre heißt
Treue ! handelte in vorbildlicher Erfüllung ihrer Pflicht . Ich
gedenke der Politischen Organisation , die nn ganzen Reiche als
älteste und neuerdings weiter gefestigte Organisationsform der
Bewegung deren weltanschauliches Rückgrat darstellt . — und
auch in diesen schweren Tagen so fest stand, wie es jeder alte
Kämpfer als Selbstverständlichkeit erwartete . Ich brauche die
übrigen Organisationen einzeln nicht zu erwähnen — alle stan¬
den und stehen sie beim Führer in unwandelbarer Treue und
Pflichterfüllung .

In wenigen Stunden eines einzigen Tages schlug Adolf Hitler
nicht nur eine Verschwörung nieder , die Deutschlands Bestand
bedrohte . — er befreite das Volk von dem Druck , den ein Teil
dieserer Meuterer : eine amoralische krankhafte Männersekte aus¬
übte — er gab ein spontan entstandenes seelisches und politisches
Aufbauprogramm für die in Eesahr geratene SA ., der die Be¬
wegung mit ihre Existenz verdankt — er gab den Frauen den
Glauben an die Reinheit der Ideale zurück, für die ihre Kinder
und Männer unter seiner Führung leben und streiten .

Er gab einem großen Volk einen gewaltigen neuen
Impuls und er gab der Liebe dieses großen Volkes sich selbst
von neuem zum Zielpunkt in dem verantwortungsschweren und
verpflichtenden Wissen, daß von seinem Tun allein Glück und
Elücksgefühl , Hoffnung und Wille der Deutschen abhängt .

Es ist mein unerfüllbarer Wunsch : Jeder Deutsche hätte am
30 . Juni Zeuge sein können des Handelns unseres Führers —
jeder Deutsche hätte dabei sein können, wie nach einem der
schwersten persönlichen Entschlüsse seines Lebens Adolf Hitler in
einer unerhört gewaltigen Leistung feinem Wollen Gestalt gab
und Form !

Nachdem er in München und Wiessee Männer als
treulose Verschwörer hätte oerhasten müssen , die er zum Teil
einst mit besonderem Vertrauen ausgezeichnet hatte — nachdem
er mit einem furchtbarer Spruch über ihr Leben hatte entschei¬
den müssen — da fand er die Kraft : Nicht stehen zu bleiben bei
der Vernichtung der Staatsfeinde , sondern in neuen Entschlüssen
einer großartigen Zielsetzung sofort dem ganzen Volke das Ge¬
fühl der Ruhe und Treue , der Befreiung und der Geborgenheit
im Nationalsozialismus wiederzugeben.

Meine Parteigenoffen ! Halten Sie den 30. Ium auch in fer¬
nen Einzelheiten im Gedächtnis . Um 2 Uhr morgens startet der
Führer in Bonn . Sofort nach der Landung eilt er mit wenigen
Begleitern vom Münchener Flughafen ms bayerische Innen¬
ministerium , um dort bereits die erste » Verhaftungen ooizu-
uehmen.

Der bayerische Innenminister Wagner kann dem Führer kurz
berichten, da eilte dieser schon weiter nach Wiesfee.

Hier nimmt er selbst wiederum die Verhaftung vor und zer¬
tritt so der Verschwörung das Haupt .

In kritischen Augenblick : als unerwartet die Stabswache
Röhms anrückt, wendet er die ihm und seinen Begleitern
drohende Augenblicksgefahr durch Einsatz feiner selbst und seiner
Autorität .

Die Wagen mit dem Führer und den Verhafteten ra >en auf
der Straße nach München zurück . Entgegenkommende Wage«
mit SA .-Führern werden angehalten , Schuldige verhaftet , di«
Wagenkolonnen zurückdirigiert .

Wiederum im Innenministerium , nimmt Adolf Hitler Bericht
über Parallelaktionen entgegen und gibt weitere Befehle für
deren Durchführung .

Dann fährt er herüber rns Braune Haus und spricht im Se ,
natorensaal zu den versammelten politischen und SA .-Führern .
Aus der ungeheuren Spannung , in der der Führer sich befindet,
entsteht eine Rede von weltgeschichtlichem Format .

Wieder in seinem Arbeitszimmer , fällt der Führer die ersten
llneilssprüche . Ohne Pause arbeitet er weiter .

Er diktiert den Absetzungsbesehl des Stabschefs und die Be¬
auftragung des Obergruppenführers Lutze.

Er diktiert den Brief an den neuen Chef des Stabes und ei
diktiert sofort weiter die Stellungnahme der Nationalsozialisti¬
schen Deutschen Arbeiterpartei zu den Vorgängen und zu sei¬
nem Handeln .

Zwischendurch gibt er weitere Befehle für Einzclhandlungev
in München und im Reich.

Und dann formt er in einem Guß die berühmten zwölf The¬
sen , nach denen der neue Chef des Stabes der SA . handeln wird j

Nicht die geringste Notwendigkeit des Augenblicks entgeht dem -
Führer . Selbst für die Veröffentlichung durch Presse und Rund - -
funk gibt er Anweisung ! Und im gleichen Augenblick , in dem
der letzte die Aktion betreffende Befehl gegeben ist, kommt das
Startkommando .

Es war schon so wie eine Berliner Zeitung schrieb : „Morgens
um 2 Uhr verließ ein Flugzeug mit dem Kanzler an Bord den ^
Flughafen Hangelaar bei Bonn — abends um 10 Uhr landete «
dieselbe Maschine in Berlin . Dazwischen lageinStückWelt -
geschich t e !"

Meine Parteigenoffen ! Nur ein Mensch mit soldati¬
scher Energie konnte die Leistung vollbringen , die der Füh¬
rer am 30 . Juni vollbracht hat . Nur ein soldatischer Mensch , der
keine Rücksicht kennt auf sich selbst und zuerst von sich die oberste
Soldatentugend verlangt , die Disziplin , hat die Krast zu sol¬
cher Tat .

Ihr . meine ostpreußischen Parteigenoffen , geltet besonders als
die Repräsentanten des soldatischen deutschen Menschentums.
Ihr werdet den Führer am besten verstehen Sein letztes Han¬
deln war das Handeln eines Mannes , der Soldatennatur durch
und durch ist. Deshalb wissen auch besonders wir alten Sol¬
daten Dank dafür , daß er als Führer und Soldat durchgriff mit

Außerordentliche Kundgedungen für den Führer
DNB . München , 8 . Juli . Auf seiner Fahrt von Berchtesgaden

nach München wurden dem Führer am Sonntag überall und
aus allen Kreisen der Bevölkerung außerordentliche Kund¬
gebungen bereitet , in denen der Dank des Volkes für das tat¬
kräftige , Staat und Volk rettende Handeln des Führers am 30.
Juni überzeugend und rührend zum Ausdruck kam .

Der ja-autsche Prinz Kaya beim NetchkyrSstveulen
DNB . Neudeck , 8. Juli . Der zurzeit in Deutschland weilende

japanische Prinz Kaya stattete am Samstag , von Marienburg
kommend, mit der Prinzessin dem Herrn Reichspräsidenten
einen Besuch ab und nahm bei ihm den Tee ein . In der Be¬
gleitung des Prinzen befand sich u . a . der japanische Botschafter
in Berlin . Von Neudeck setzte der Prinz , der dem- japanischen
Großen Generalstab zugeteilt und Instrukteur an der Kriegs¬
akademie in Tokio ist , im Kraftwagen die Reise nach Allenstein
fort , um Sonntag unter sachkundiger Führung das Schlachtfeld
von Tannenberg und das Nationaldenkmal zu besuchen .

Der König von Siam besucht etoe deutsche Jageu-Serberge
DNB . Berlin , 8 . Juli . Das siamesiische Königspaar besich¬

tigte ani Samstag die größte märkische Jugendherberge Bru¬
noldhaus in Altenhof ( Schorsheide ) . Der König sprach seine
Bewunderung über die schöne Lage des Hauses aus und freute
sich sehr , als er von frischen Jungen des Jungvolks und Mädeln
des DDM . stürmisch begrüßt wurde . Nach einer Besichtigung
des Hauses , die unter Führung des Eausührers Hirsch stattfand ,
und wobei der König alles mit großem Interesse ansah und
verfolgte , war das Königspaar noch einige Zeit East der
Jugendherberge . t

einer Härte , die allein Staaten in kritischen Lagen zu retten
vermag . Ich halte mich für verpflichtet , zu betonen , daß nicht
alle , welche Strafe traf , mit der uns widerlichen krankhaften
Veranlagung behaftet waren . Ich glaube auch , daß der eine
oder andere nur in tragischer Verkettung von Um¬
stände n s ch u l d i g w ur d e . In den Stunden , da es um Sein
oder Nichtsein des deutschen Volkes ging , durfte über die
Größe der Schuld des Einzelnen nicht gerechtet
werden . Bei aller Härte hat es einen tiefen Sinn , wenn bis¬
her Meutereien bei Soldaten dadurch gesühnt wurden , daß jeden
zehnten Mann , ohne die geringste Frage nach schuldig oder un¬
schuldig , die Kugel traf . So wenig die SA . irgend etwas mit
einer militärischen Truppe zu tun hat — so sehr müssen doch
hei ihr als Massenorganisation soldatisch - harte Prinzipien hin¬
sichtlich der Disziplin in Anwendung gebracht werden , soll nicht
aus einem Segen für das Volk ein Fluch werden . Es ging bei
den Maßnahmen des Führers am 30 . Juni um die Aufrechl -
erhaltung dieser Prinzipien , deren Verletzung zur Auslösung
einer auf Gehorsam aufgebauten Organisation führen und da¬
mit zum Schaden der Gesamtheit ausschlagen muß. Hoch über
jedem Einzelschicksal steht das Schicksal der Na¬
tion . Der Führer hat , indem er rücksichtslos und blitzschnell
nach alten soldatischen Grundsätzen abschreckende Exempel sta¬
tuierte , die Nation gerettet .

In wenigen Wochen jährt zum 20 . Maie der Lag , der der
Beginn war für den großen Heldenkampf des deutschen Soldaten .
Hier in Ostpreußen war es , wo der große Soldat Hindenburg
Euer Land rettete — der gleiche Soldat , der heute als Reichs¬
präsident ein Garant des Friedens ist.

Ostpreußen war das Gebiet , welches von allen deutschen Lan¬
den am schwersten zu leiden hatte im Kriege . Ostpreußen hat
den Krieg in seiner brutalsten Wirklichkeit kennen gelernt . Hier
zeugten lange zerstörte , vor dem Kriege blühende Ortschaften
vom russischen Einfall . Viele unter Euch werden sich noch des
Elends der Flüchtlinge entsinnen , welche in traurigen Zügen
der rücklicgenden Heimat zustrebten , um sich vor den Kosaken in
Sicherheit zu bringen .

Deshalb , weil Ihr den Krieg auf Eurem eigenen Boden ken¬
nen gelernt habt , spreche ich gerade von Ostpreußen aus Worte ,
welche es mich längst drängte , Deutschland und v 0 rallew
auch der übrigen Welt zu sagen.

Unser Volk hat das Glück , heute vorwiegend von Front -
. ümpsern geführt zu sein , von Frontkämpfern , welche
die Tugenden der Front übertragen aus die Staatssührung
Die den Neubau des Reiches errichten aus dem Geiste der Froni
heraus . Denn der Geist der Front war cs, der den National¬
sozialismus schuf. In der Front brachen angesichts des alle be¬
drohenden Todes Begriffe wie Standesdünkel und Klassen¬
bewußtsein zusammen . In der Front erwuchs in gemeinsamer
Freude und in gemeinsamem Leid vordem niegekannte Kamerad¬
schaft von Volksgenossen zu Volksgenoffen In der Front stieo
die über jedem Einzegschicksal stehende Schicksulsgemein -
schaft riesengroß vor aller Augen auf .

Aber noch eins stieg auf in dem Frontkämpfer , bei aller Er¬
bitterung und aller Rücksichtslosigkeitdes Kampfes : Das Gefühl
einer gewissen inneren Verbundenheit mit dem Frontkämpfer
drüben jenseits des Niemandslandes , der gleiches Leid trug , im
gleichen Schlamm stand , vom gleichen Tod bedroht wurde . Unk
dieses Gefühl der Verbundenheit ist bis heute geblieben . E-
ist kein Zufall , daß die Staaten , welche allein von Frontkäm
psern maßgeblich geführt werden , Deutschland und Jta
l i e n , sich am stärksten bemühen , den Frieden der Welt zu für
dern . Und es ist kein Zufall , daß bei dem Zusammentreffen
der Frontkämpfer Hitler und Mussolini schnell ein herzlicher
persönliches Verhältnis herbeigeführt wurde .

Mit unserem polnischen Nachbarn haben wir einen, dem
Frieden dienenden Vertragszustand herbeigeführt und auch dort
leitet ein Soldat — Marschall Pilsudsti — die Politik .

Ebenso war auch in Frankreich die stärkste Resonanz aw
Hitlers Bemühungen , eine Verständigung mit den westliche«
Nachbarn herbeizuführen , bei den Frontkämpfern dieses Landei
feststellbar. Wir Frontkämpfer wollen nicht, daß wieder ein «
unfähige Diplomatie uns in einer Katastrophe hinein¬
stolpern läßt , deren Leidtragende wiederum Frontkämpfer sind
Wir Soldaten auf allen Seiten fühlen uns frei von der Ver¬
antwortung für den letzten Krieg . Wir wollen gemeinsam
kämpfen , eine neue Katastrophe zu verhindern
Wr . die wir gemeinsam im Kriege zerstörten , wollen gemein¬
sam bauen am Frieden : Es ist höchste Zeit , daß endlich eine wirk¬
liche Verständigung zwischen den Völker« erzielt wird . Ein «
Verständigung , die auf gegenseitiger Achtung fußt , weil sie alle»
von Dauer sein kan» — auf einer Achtung, wie sie ehemalig«
Frontsoldaten untereinander anszeichnet .

Denn man gebe sich doch keinem Zweisei bi» ' Die meisten
großen Staaten haben mehr denn je Kriegsmaterial
angehäust . Kriegsmaterial aber , das der Eesakr der Ver¬
altung unterliegt , und seit dem Weltkriege nichi wr Rübe ge¬
kommen , sich mit höchstem Mißtraut » gegenüberstehende Völker
sind ern furchtbarer Zündstoff . Ein geringsügiger Anlaß , wir
einst 1814 der unglückselige Schuß in Serajewo — vlellelcht au«



oer Prfloie eines Narren — kann genügen , um gegen ven Wil¬len der betroffenen Völker, Milljonenarmeen aufeinander platzenzu lassen. Er kann genügen , ganze Ländertzriche durch Zehn¬tausend« von Geschossen aller Kaliber und Tragweiten um¬pflügen zu lassen , Städte und Dörfer,aus der Luft in, Flammen¬meere zu verwandeln , alles Leben in GasschwaLen zu ersticken»
Ich wende mich an die Kameraden der Frosten des Welt¬

krieges hüben und drüben : Seid ehrlich ! Gewitz . wir standeneinst drangen im stolzen Gefühl , wahrhafte Minner zu sei« —
Soldaten , Kämpfer , losgelöst von der Alltäglichkeit de» frühe¬ren Lebens . Wir fühlten uns als die Verteidiger des Lebens
unserer Nationen , als die Träger ihrer Zukunft . Wir genoffenmanchmal auch frohe und heitere Stunden , Aber seid ehrlich.Wir haben das Grauen vor dem Tode gespürt . Wir haben denTod surchbarer und geballter gesehen , als wohl je Menschen voruns . Wir haben in Unterständen gehockt und uns gekrümmt in
Erwartung des zermalmenden Einschlags . Wir hielten im Ent¬
setzen den Atem an , wenn unser geschultes Ohr die Granaten
auf uns zufauchen hörte , wenn die Minen uns entgegenschleu-derten . Uns schlug das Herz bis zum Zerspringen , wenn wer
vergeblich nach Deckung suchten vor den peitschenden Maschinen-
gewehrgarben . Wir glaubten unter unseren Masken inmitten
der Easschwaden zu ersticken . Wir torkelten durch wafsergefüllteGräben . Wir durchwachten fröstelnd Nächte im Schlamm der
Eranattrichter . Wir liegen Tage und Wochen das Grauen des
Grogkampfes über uns ergehen . Wir froren und hungerten und .waren oft der Verzweiflung nahe . Uns klangen die Schreie der
Schwerverwundeten in den Ohren , wir sahen im Gas Erstickende
sich winden . Wir begegneten dahintorkelnden Erblindeten , wir
hörten das Röcheln Sterbender . Inmitten der Leichenhügel un¬
serer Kameraden schwand uns die letzte Hoffnung auf Leben.Wir sahen das Elend der Flüchtlinge hinter uns . Wir sahendie Witwen und Waisen , die Krüppel und die Leidenden , die
kränklichen Kinder , die hungernden Frauen daheim.

Seid ehrlich! Hat nicht dann nnd wann ein jeder von uns
gefragt : Wozu dies alles ? Mutz es fein ? Kann der Menschheit
das in Zukunft nicht erspart werden ! ? Aber wir hielten aus
— hüben und drüben . Wir hielten aus als Männer der Pflicht ,
der Disziplin , der Treue , als Männer , die Feigheit verabscheuen.

Doch heute greise ich die Frage von damals ans und rufe sie
anklagend in die Welt hinaus — als Frontkämpfer zu Front¬
kämpfern, als Führender eines Volkes zu de« Führern der an¬
deren Völker : Mutzes sein ? ! Können wir gemeinsam bei
gutem Willen dies der Menschheit nicht ersparen ?

Vielleicht fragt man micht : Warum erhebst Du Deine
Stimme er st heute ? Warum schwiegst Du die vergangenenJahre ? Ich will die Antwort geben : Weil meine Stimme sichin Deutschland vermischt hätte mit den Stimmen von Verräternam eigenen Volke — mit den Stimmen , derer , di« einst den
deutschen Frontkämpfern in den Rücken fielen — mit den Stim¬men derer , die den Frontsoldaten besudelten und den Drücke¬
berger lobten — mit den Stimmen derer , dre die Ehre meinesVolkes Preisgaben — mit den Stimmen derer , die deutscherseitsden Versailler Vertrag auf dem Gewissen haben . Ich wollte nichtin ihrer Gesellschaft teilhaben .

Heute darf ich reden , weil ein Mann meines Volkes die Ehreoieses Volkes vor der Welt wieder hergestellt hat . Heute darf
ich reden , weil dieser Mann die Verräter an diesem Volke zumSchweigen gebracht hat . Heute darf ich reden , weil die Welt
weitz , dag ein nationalsozialistischer Kämpfer kein Feigling ist .Heute darf ich reden , weil der Führer meines Volkes selbst derWelt die Hand zum Frieden entgegenstreckt. Heute darf ich reden ,weil der Tapfersten einer , Adolf Hitler , mi davor bewahrt ,mißverstanden und mit Feiglingen auf eine Stufe gestellt zuwerden .

Heute muh ich reden , weil ich damit den Mann stütze, der
versucht, die Welt im letzten Augenblick vor der Katastrophe zubewahren .

Heute erhebe ich meine Stimme , weil ich gleichzeitig die Welt
warnen will , das Deutschland von heute, das Deutschlands des
Friedens zu verwechseln mit dem Deutschland von einst, dem
Deutschland des Pazifismus !

Denn das muh man wissen : Wenn uns Frontkämpfern die
Erinnerung an die Schrecken des Krieges noch tausendfach vor
Augen steheN, wenn die junge Nachkr . „^sgen«ration den Krieg

I so wenig wie wir Alten will , — zu einem »Spaziergang- i«
unser Land steht der Weg nicht offen.

Wie das französisch « Volk im grotzeu Kriege jede handbreit
Boden mit aller Kraft verteidigt hat und jeden Tag von Neuem
verteidigest würde — genau so würden wir Deutsche heute es
tu ». Der franzLstsche Frontsoldat besonders wird uns »erstehen,
wenn wir jenen die immer noch mit den Gedanken eines Krieges
spielen — den natürlich andere an der Front führen mützten,
als die Hetzer —, zurnfen :

Man soll es wagen, uns aazusallen !
Man soll es wagen, in das neue Deutschland einzumarschierenl
Dann soll die Welt den Geist des neuen Deutschlands kennenlernen!
Er wurde kämpfen wie noch kaum je ein Volk um seine Frei¬

heit gekämpft hat !
Das französische Volk weitz, wie man den eigenen Bode» ver¬

teidigt ! Jedes Waldstück, jeder Hügel, jedes Gehöft , mützte durch
Blut erobert werden! Alte und Junge würden sich einkrallen
in den Boden der Heimat. Mit einem Fanatismus sonderglei¬
chen würde« sie sich zur Wehr setze» !

Und wenn selbst die lleberlegenheit moderner Waffen obsiegte,ber Weg durch das Reich würde ein Weg grauenhafter Opfer
auch für den Eindringling sein , denn noch nie war ein Volk so
erfüllt vom eigenen Recht und damit von der Pflicht , sich gegenUeberfälle bis zum letzten zur Wehr zu setzen, wie heute unleiVolk.

Aber wir grauoen es nicht, was Brunnenvergifter der inter¬nationalen Beziehungen uns suggerieren wollen , datz irgend einVolk de» Frieden Deutschlands und damit den Friede » Europas ,wenn nicht der Welt , neuerdings stören wollte . Wir glaubenes insbesondere auch vom französischen Volke nicht . Denn wirwWn , dah auch , dieses Volk Sehnsucht nach Frieden hat . Frank¬reichs . Soldaten wissen , wie tapfer sich die Deutschen viereinhalbJahre gegen gewaltige lkebermacht schlagen. Ebenso wie der
deutsche Frontkämpfer dem französischen Frontkämpfer seine An¬
erkennung für feine Tapferkeit nie versagen kann . Diese Tapfer »keil findet ihren Ausdruck iw der Tatsache, dah FrankreichsArmee den höchsten Mut,zoll auf Seiten der Alliierten brachte.

Die Frontkämpfer wollen den Frieden.
Di« Völker wolle» den Frieden.
Dentfchlands Regierung will den Frieden .Und wenn uns Worte matzgeblicher Vertreter der französischenRegierung von Zeit zu Zeit ans Ohr klingen , die, wenig >demGeist der Verständigung entsprechen, so geben wir die Hoffnungnicht auf , dah trotz alledem auch Frankreichs Regierung denFrieden will . Wenn das französische Volk zweifellos Friedenwünscht, so haben wir die Ueberzeugung , datz darüber hinausselbst Frankreichs Regierungen keinen Krieg mit Deutschlandwollen . -

Und wenn maßgebliche französische Vertreter nicht die Sprachedes- französischen Volkes und seiner Frontkämpfer sprechen , sodürfen deren Reden «ich» einmal als Sinneskundgebung derFührung Frankreichs - gewertet werden . Ein Franzose , der Vollund Politik seines Landss,genau kennt, meinte zu mir : „HabtMitleid mit unsl Wir regiere » noch mit dem Parlamentaris¬mus !" Er wollte damit sagen. — dah Staatsmänner vielfachgezwungen sind , in ihren Reden nicht das zu sagen, was sie den¬ken, sondern das , was Parlamenlsmehrheiten zu hören wünschen.Parlamentsmehrheiten aber sind , wie wir wissen , nicht Mei¬
nungsvertreterinnen des Volkes , sondern vielmehr Interessen¬vertretungen wirtschaftlicher und sonstiger Kräfte .

Man darf die Ueberzeugung haben , dah auch der französischeMini st er Varthou den Frieden mit Deutschland will , trotzmancher Redewendungen , die Verständigungsbereiten unschönins Ohr klingen.
Ist doch Varthou ein Mann , der politischen Weitblick mit per¬sönlicher Kultur verbindet , ja , der mit Stolz bekennt, ein be¬sonderer Verehrer Richard Wagners unke seiner Werke zu seinNicht ohne Absicht dürfte er in Genf betont haben , dah er einguter Kenner des deutschen Geisteslebens ist . Es ist auf Grünt

dessen nicht ausgeschlossen , dah er letzten Endes doch geneigi' wäre , in der internationalen Politik den deutschen Verhältnisse «! Rechnung zu tragen und so maßgeblich mitzuwirken an der Be! friedung Europas . .

Die Geschichte wird Männern , welche in so schweren Zeiteck
»er Völker die Beestiisdigung zuwege brachten , und damit die

i Kultur retteten, sicherlich mehr Lorbeeren flechten , als Männer«,
weiche glaube», durch politische nnd militärische Angrifsshand«
lnckgrn Wege erringe» zu können , ja die gar wirkliche Siegeerringen.

Äi « Böller selbst, denen sie, den Friede» sichern, werde« e»ihne» danken, denn die Arbeitslosigkeit, mit ihrem soziale« Elendist doch in erster Linie zurückznfithren aus zu geringen Güter¬
austausch zwischen de» Staaten » der durch mangeltldes Ver¬trauen immer behindert ist.

Es ist unzweifelhaft, dah aus der Verständigung zwischenDeutschland und Frankreich nicht nur diese Staaten in ihrer Ge¬
samtheit, fonderu jeder einzelne innerhalb der beiden Völker
Nutze» ziehe» würde. Konkret gesprochen heitzt da», jeder Fran¬zose und jeder Deutsche erhielte anj die Dauer erhöhtes Ein-
kommen oder erhöhten Lohn .

So wenig der Krieg und die Fortsetzung des Krieges mit an¬deren Mitteln unter dem Ram«n eines „Friedens " der Kulturund der Wohlfahrt der Völker zugute kam . so sehr mutz einwahrhafter Friede Nutzen für alle bringen .Wa h r h a ft e r : Fr i e d e und wirkli ch e s Ver -traue «
zwischen den Völkern ermöglicht die Herabsetzung ihrer Rüstun¬gen, die einen großen Teil des Einkommens bei Völker und swmit der einzelnen Volksgenossen heute beanspruchen.

Immer wieder hat es Adolf Hitler betont, datz Deutschlandlediglich Gleichberechtigung auf allen Gebieten eiuschlietzlickdenen der Rüstung wünscht. Nach Erzielung einer solchen Ber
ständignug zwischen Dentschiand und seinen Rachbarn kaar
Deutschland sich um so leichter mit dem Mindeftmah an Rüstunxbegnügen, welches nötig ist, um seine Sicherheit und damit de,Frieden zu garantieren.

Denn ein praktisch wehrlosesLand stellt eineEesahifür den Frieden dar . Seine Wehrlosigkeit verleitet nur
zu leicht zu risikolosen „Spaziergängen " fremder Heere. Waffenlosigkeit-eines einzelnen Volkes inmitten fchwergerüsteter Volke:kann der Anreiz sein für ehrgeizige Männer , billige Lorbeeren
zu . erringen , kann der Anreiz sei» für Regierungen , das eigeneVolk abzulenken durch das außenpolitische Abenteuer eines Krie¬ges . Gerade die alten Soldaten unter Ihnen , mein«Parteigenossen , werden als einstige Soldaten bezeugen könnendah alte Frontsoldaten , zu denen ich mich selbst mit Stolz be¬kennen darf , den Frieden aus innerster Ueberzewgungwünschen .

Ei« Appell an die Welt
Die Wett- weih insbesondere, datz der Frontkämpfer Adolf

Hitler mit überraschender Offenheit seine wirklichen Gedanke«
ihr darlegt. Die Frontkämpfer in der Regierung Deutschlandswollen ehrlich Friede» und Berstiindignug. Ich appelliere an dir
Frontkämpfer in andere» Staaten , ebenso wie au die Gutwilli¬
ge« in den Regierungen dieser Staate », »ns in diesem Ziel«
z« unterstütze«.

Ich richte diesen Appell von heiliger ösipreuhischer Erde hei
au die Frontsoldaten der Wett. Hier anf diesem deutschen Erenz-
landbvde» begann einst das große Weltringe» mit seinen furcht¬
bare« Opfer«, von denen «och heute die kämpfende » Nationen
sich nicht erholt haben. Es möge das historische Kampfgebiet,von dem aus ich hier sprrchr , de» ernsten Friedensrns in seiner
Wirkung erhöhen . An Deutschlands Ostgrenze garantieren ver¬
ständnisvolle Pakte de« Friede» der Bewohner grotzer Nachbar¬
staaten . Mögen auch die Regierungen der Völker an den an¬
dere« Grenze » unseres Reiches bald eine größer« Sicherheit für
ihre Volksgenosse « i» friedliche» Verträgen des Verstehens sehe«
statt in angehäuftem Kriegsmaterial , — Las ist nufere Hoffnung

Im Gedenken seiner Tote», deren viele für Ostpreußen fiele»,
wird i« Deutschland der Wille znm Friede« stets stark and
mächtig fei» ! Die alten Soldaten der Front und die junge«
Kämpfer für ein freies , stolzes und friedfertige» Reich grüße »
den Frontkämpfer und ihren Führer Adolf Hitler Grützen wir
alle ihn -»gleich als den Kämpfer für de« Frieden. Sieg -Heil !

Die Rede wurde vielfach von stürmischem , langanhaltendew
Beifall unterbrochen .

MUS Kamp« UM
Ule LvIUene 8MIeUe

Roman von Hedda Lindner .
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48) (Nachdruck verboten)
Natürlich muß er von den Dingen reden , die ihn er¬

füllen, das Mißvergnügen seiner Frau merkt er in seiner
Harmlosigkeit nicht. „Wie ist es, Baronin "

, neckt er,
„kommen immer noch soviel Blumenkörbe? Sie müssen
doch bald allen Gärtnereien Roms zu einem kolossalen
Aufschwung verholzen haben ? "

„Immer noch "
, lacht Ela¬

dys . „Conchita ist schon ganz verzweifelt und weiß nichtmehr , wohin damit.
" ,

Und immer noch lediglich als Ausdruck sportlicher An¬
erkennung , ohne den Versuch, Ihre persönliche Bekanntschaft
zu machen? Immer noch alles unbekannte Verehrer?"
scherzt er weiter.

Ihm entgeht ein ganz leichtes Zögern, dann kommt hei¬ter die Antwort : „Nein , es sind alles unbekannte Ver¬
ehrer .

" Daß die Karte an dem großen . Korb mit weißen
Orchideen den Namen „Andre Vicomte de Lanval " trugund daß ihr dieser Name nicht unbekannt war, das lohntewohl kaum besonders erwähnt zu werden . >Ms am nächsten Tage der Expreß sie über Gienua an dieRiviera führte, saß im gleichen Zuge, nur durch einigeWaggons getrennt, auch der Vicomte de Lanval . Eladys -
wußte es nicht, und er machte auch keinerlei - Versuch, sichihr zu nähern. Und noch . einen anderen Bekannten hätteGladys wieder finden können , wenn sie sich die Mühe ge¬macht hätte, den Zug zu durchwandern — den alten Herrnmit der großen Hornbrille und dem weißen Haar . Er faßganz bescheiden und unauffällig in einer Ecke, aber es ent¬
ging ihm nichts und niemand im Expreß . Nur von denbeiden deutschen Ehepaaren und von dem Vicomte de Lan¬val nahm er nicht die geringste Notiz.

Stevhan von Tbüngern lag auf dem Bauch im Sand
und ärgert sich . Er ärgerte sich über das blaue Meer, !

über den ebenso blauen Himmel, über die großen bunten
Schirme , die den Strand von Juan les Pins , dem schönenOrt an der Riviera , wie mit Fliegenpilzen besät erschei¬nen ließen, und am meisten ärgerte er sich über sich selbst.Aber das wußte er nicht. Er wußte nur, daß er auf eine
unerklärliche Art aus seinem inneren Gleichgewicht ge¬bracht war . Das war sicher eine Folge dieses lächerlichenUnfalles , denn in Rom hatte es angefangen, und jetzt — in
den acht Tagen in Juan les Pins — war es noch schlimmer
geworden . Es — ja was ? Das war ja gerade das Blöd¬
sinnige an der Geschichte , daß man selbst nicht wußte, waseinem nun eigentlich fehlte.

Vergnügtes Lachen klang vom Wasser her . Er stützte
sich vorsichtig auf die Ellenbogen — unvorsichtige Be¬
wegungen nahm die Schulter immer noch übel, obwohl das
Schlüsselbein glänzend geheilt war — und blinzelte auf dasMeer hinaus . Natürlich ! Eladys neckte sich wieder mit
Bredecke, er hatte unfreiwillig den großen Wasserball , mit
seiner ganzen Breitseite aufgefangen, und darüber wollte
sie sich totlachen . Sie war immer sehr frisch u . ungekünsteltin ihrer ganzen Art, so gar nicht blassiert .

Freilich , Launen hatte sie auch . Man hatte sich geradeim Palasthotel in Nizza häuslich eingerichtet , als sie plötz¬
lich erklärte , unter keinen Umständen bleiben zu können .Sie schliefe nicht, es wäre zu unruhig — und was nichtalles . Schließlich hatte sie es durchgesetzt , man war nachJuan les Pins ubergesiedelt — ruhiger war es hier unbe¬
dingt, aber d ^r Betrieb im Palasthotel war doch ganz inte¬
ressant gewesen . Und den großen Dollarkönig von drüben ,den Mister Mallory , der gerade dort abgestiegen war, den
hätte man sich Loch ganz gern mal in der Nähe besehen.

Eladys und Bredecke hätten ihr Ballspiel beendet und
kamen langsam auf ihn zugeschlendert. In dem nassenBadeanzug, der ohnehin nicht allzuviel verbarg , kam die
Ebenmäßigkeit ihres Wuchses außerordentlich vorteilhaft
zur Geltung. Thüngern sah die bewundernden und auchneidvollen Blicke, die ihr folgten, und mußte zugeben , daß
sie berechtigt waren. Die Frau war wirklich schön gewach¬
sen. Keine Knabenfigur — nicht die Schlankheit , auf die
beispielsweise Lilian so stolz war — , es war ein Frauen¬
körper mit der feinen Biegung der Hüften und dem sich
plastisch unter dem Trikot abzeichnenden Äusen, ein Frauen¬
körper, aber ein vollendet schöner . Und mit einem Male

waren ihm die vielen Blicke, die alle seiner Frau galten,unangenehm und störend, er sprang hastig auf und ging
ihr mit dem Bademantel entgegen. „Danke "

, sagte Gladys
freundlich , „ich will mir jetzt rasch den Strandanzug, an-
ziehen , und dann wollen wir einen kleinen Bummel ma¬
chen . Du bist wohl so gut und paßt hier auf unsere Sachenauf, wir kommen bald wieder?'

„Ja "
, fügte Bredecke hinzu, „meine Frau wird wohl auch

endlich mal erscheinen, wollen Sie ihr solange Gesellschaftleisten?"
„Aber gern"

, erwiderte Stephan mit mechanischer Höf¬
lichkeit, er ärgerte sich schon wieder einmal . Wie kam er
dazu , hier Wachhund zu spielen, während die beiden spa¬
zieren gingen . Daß der Auftrag, Frau Lilian Gesellschaft
zu leisten, ihn vor knapp dreiviertel Jahren noch hoch ent¬
zückt hätte, vergaß er in seiner Verstimmung.Er legte sich wütend auf den Rücken, aber das behagliche
Dösen , das zu diesem Liegen im Sand gehört, wollte nichtkommen. Unaufhörlich kreisten die Gedanken und unauf¬
hörlich beschäftigten sie sich mit seiner Frau . Er hatte
sich ehrlich gefreut, sie wiederzusehen , aber selt¬
sam — der nette, kameradschaftliche Ton der JsernhoferZeit wollte nicht mehr gelingen . Und zwar lag es ent- .
schieden an ihm, denn sie war von einer immer gleich¬bleibenden Freundlichkeit .. Er wußte selbst nicht, was eswar, aber sie beunruhigte ihn irgendwie. Machte ihn un¬
gerecht und gereizt , wenn sie bei ihm war, und war sie nichtbei ihm, wurde er nervös und fühlte sich gekränkt über die
Vernachlässigung . Von der harmlosen Selbstverständlich¬keit früherer Zeit war nichts , aber auch nichts mehr da .Warum eigentlich nicht — es gab doch gar keinen Grund
für diese Veränderung — ach, es war, eine verdrehte Welt.Unmutig -warf er. sich auf die Seiie , ein Lachen klang neben
ihm. „Nanu , was rollst du denn hier so allein im Sande
herum , wo sind die anderen gedlieben? Nein , bleib ruhig
liegen"

,
' schon kauerte sie neben ihm. Stephan machte eine

flüchtig deutende Handbewegung:' „Da hinuntergebum¬melt"
, sagte er . Lilian Nickte befriedigt. „Das ist mir sehrlieb, denn ich' wollte dich schon längst allein sprechen, aberbei dem trauten Familienleben , das mein teurer Gatte

hier mit Unterstützung deiner Frau aufgezogen hat, kann
man ja kaum ein paar vernünftige Worte reden , ohne daßeiner zuhört ?'

(Fortsetzung folgte
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